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Die Zwillinge Anna und Max bemerken es in einer viel zu langen Nacht im schmutzigen Waisenhaus vor allen anderen Einwohnern der Hauptstadt Dangholt. Die Welt ist nicht mehr in Ordnung. Das goldene Pendel auf dem Marktplatz schwingt immer langsamer.


Kurz darauf steht die Welt still. Finstere Mächte sind am Werk.


Bald herrscht helle Aufregung. Keiner der Gelehrten kann das Problem lösen. Bürgermeister Fuddelhaar fürchtet um seine Macht und beschließt, die Götter zu besänftigen und ein Opfer bringen zu lassen. Zwillinge! Anna und Max müssen aus Dangholt fliehen und werden vom listigen Zauberer Garmander verfolgt.


Es beginnt ein Wettlauf auf dem gefährlichen Weg durch Trollgebiete, Sümpfe, das Feenland und die angorianischen Drachenwälder bis ans Ende der bekannten Welt.


Können die Zwillinge zusammen mit ihrem geheimnisvollen Lehrmeister Atos das Rätsel lösen und die Welt retten?




für Lina




♦


Etwas war anders als sonst. Fast zeitgleich schreckten Anna und Max aus ihrem unruhigen Schlaf hoch. Doch dieses Mal lag es nicht am strengen Geruch im Schlafsaal des Waisenhauses, auch nicht am harten, kalten Ruhelager, auf dem nur dünnes Stroh als Polster zur Verfügung stand.


»Es ist etwas geschehen«, raunte das Mädchen.


Ihr Zwillingsbruder nickte. »Ja, die Welt ist nicht mehr in Ordnung.«


»Gibt es Hoffnung für uns?«, fragte Anna.


Der Junge überlegte kurz. »Das hoffe ich. Lösch lieber die Kerze, bevor die anderen wach werden oder das ganze Haus abbrennt.«


»Schade drum wäre es nicht«, gähnte Anna.


Ungeduldig versuchten beide, den Rest einer stockfinsteren, viel zu lang andauernden Nacht hinter sich zu bringen.


♦


Eigentlich verlief die Nacht in der Hauptstadt Dangholt so wie immer. Jedenfalls beinahe. Die beiden Diebesgilden gingen erfolgreich ihrer Arbeit nach, streng unterteilt in ihren zugeteilten Revieren. Die Halunken plünderten jeden Mann, der nicht vor Einbruch der Dunkelheit die schützenden Stadtmauern erreichte. Für Frauen gab es keine Ausnahmen. Im Gegenteil, es galt die ritterliche Regel, dass Frauen und Kinder immer bevorzugt zu behandeln waren. Die Ehre jedes Strauchdiebs, der etwas auf sich hielt, gebot, sich innerhalb der Stadtmauern nur zum Tauschen von Waren, zu Kneipenbesuchen oder zwecks Anzetteln einer Rauferei blicken zu lassen. Besser noch, wenn sind alle drei Gelegenheiten gleichzeitig ergaben. Arbeiten durften die Strauchdiebe innerhalb der Stadtmauern jedoch nicht. Hierfür zeichnete die Gilde der Taschendiebe verantwortlich, die sich wiederum aus den Geschäften vor den Stadttoren heraushielt. Die Anzahl der Überfälle in dieser Nacht war außergewöhnlich hoch. So hoch, dass die Räuber mehrere Eselskarren zum Abtransport der Beute benötigten.


»Das nimmt heute gar kein Ende «, schimpfte ein zerlumpter Diebesgehilfe. Er nahm sich vor, den Fall mit dem Meister der Gilde zu besprechen. Schon lange wünschte er sich kürzere Arbeitszeiten mit geregeltem Anteil an der Beute. Sein Rücken schmerzte vom Schleppen der schweren Säcke voller Diebesgut.


Die Vampire plagten ganz andere Probleme. Jede Woche zur selben Nachtzeit trafen sie sich im großen Spiegelkabinett des Dangholter Schlosses zum Tanz bis in den Morgen. Bei Kerzenschein saßen die Geschöpfe der Dunkelheit an kleinen Tischen in noch kleineren Sitzecken, um die Tanzfläche zu beobachten. Netten Damen schickten sie eine Fledermaus an den Tisch. Die freundlichen Tiere überbrachten eine Aufforderung zum Tanz. Vampire galten schon immer als gute und begeisterte Tänzer. Kellner in schwarzen Uniformen bedienten die Untoten mit Cocktails aller Art. Besonders gerne tranken die Vampire eine Mischung, die die Getränkekarte als ›Brummschädel‹ bezeichnete. Das Gebräu bestand zu gleichen Teilen aus frischem Blut, purem Alkohol und viel Zucker. Serviert wurde in silbernen Kelchen mit vielen Eiswürfeln dazu. Einen grauenvollen Kater für den nächsten Morgen gab es kostenlos dazu. Aber hier lag nicht das Problem. Den tanzenden Vampiren schmerzten heute die Füße.


»Die Nacht ist irgendwie besonders lang«, erklärte der gähnende Graf Krommel seiner bezaubernden Tischdame. Vorsichtig blickte er durch einen Spalt des schweren Vorhangs in die stockfinstere Außenwelt. »Seltsam, es dämmert noch nicht einmal.«


Der adlige Blutsauger zog seine schwarzen Stiefel aus und ließ sich die geschwollenen, knöchernen Füße von einem Diener massieren, der eine Nasenklammer trug. Danach verlangte der Graf einen Eimer mit kaltem Wasser, um sich abzukühlen.


»Ich werde älter«, scherze der Adlige. Dabei lebte er mit fünfhundertdreißig Jahren im besten Mannesalter. Seine Tischdame kicherte albern. Verlegen nippte sie an einem alkoholfreien Gemisch, das der Barkeeper gerade neu erfunden hatte. Es schmeckte dermaßen schlecht, dass die Dame noch bleicher als üblich aussah. Nur konnte sie dieses nicht sehen, da ihr Spiegelbild im Spiegelsaal trotz hunderter Spiegel fehlte.


Neben den Dieben, Vampiren und Nachtwächtern bemerkte auch noch eine vierte Gruppe eine seltsame Veränderung. Im Diamantbergwerk rackerte eine Kompanie Zwerge im Akkord, ausgestattet mit Spitzhacke, Schaufel und schlechter Laune. Manch einer der kräftigen Burschen schlug wütend seine Axt ins Gestein, um wieder einen der großen Edelsteine freizulegen. Wüterich war ein sehr starker Zwerg voller Energie. Als Vorarbeiter trieb er seine Kumpel zur Eile. Ein Blick auf die Sanduhr zeigte, dass die Schicht zu Ende sein musste. Ein zweiter Blick aus dem Bergwerksstollen nach draußen zeigte dem ersten Blick einen Vogel. Die Gegend sah stockfinster aus, also herrschte Nacht. Nicht einmal der Mond schien. Zornig zerschlug Wüterich mit der Axt das Stundenglas.


»Die Schicht ist noch nicht zu Ende«, brüllte er die müde Truppe an. »Verdammt, was ist diese Nacht lang!«


Nur den Zauberern ging noch kein Licht auf. Gemütlich lagen sie, verteilt über die ganze Hauptstadt, in ihren Himmelbetten, trugen saubere Nachthemden, dazu eine meist blaue Zipfelmütze. Auf allen Kleidungsstücken glänzten aufgestickte gelbe Sternchen. Zauberer haben kein Zeitgefühl, besaßen nie eines und werden auch nie ein solches bekommen. Sie lebten in den Tag hinein, zauberten hier und da ein wenig herum. Meist hielten sie dabei andere Menschen von der Arbeit ab. Essen und Trinken gehörten zu ihren wahren Lieblingsbeschäftigungen. Am besten, den ganzen Tag lang. Nach einem guten Frühstück durfte alsbald das Mittagsmahl gereicht werden. Danach folgten Tee und Gebäck. Um nicht an Gewicht zu verlieren oder gar zu verhungern, benötigte der Körper nach Ansicht der Zauberer jeden Abend ein reichhaltiges Menü mit vielen Gängen. In billigen Kneipen ließen sich die Herren nur ungern blicken. Schließlich gab es den magischen Klub, in dem man für wenig Geld viel zu Essen bekam. Frauen duldete die Gemeinschaft nicht, was aber niemanden in Dangholt aufregte. Die einzige Zauberin des Landes war vor über zehn Jahren plötzlich verschwunden. So genau konnte sich aber niemand mehr daran erinnern.


Genauer gesagt wollte sich diesen schwarzen Tag auch kein Zauberer des ehrenwerten Klubs ins Gedächtnis zurückrufen. Im Vergessen wichtiger Dinge galten die Magier als wahre Meister. Nur in Alpträumen nach einer schweren Mahlzeit erschienen manchmal Bilder von zwei kleinen Kindern, für die alle Zauberer in Abwesenheit der Zauberin einst großmütig die Patenschaft übernommen hatten. Aber das war eine andere Geschichte. In diese Nacht träumten alle Zauberer schlechter als sonst, schoben aber die Schuld dafür auf den Wildschweinbraten, den der Koch immer wieder in zuviel Buttersoße servierte. Und außerdem, die Zauberin meldete sich damals freiwillig für die Aufgabe. Nun ja, jedenfalls fast freiwillig.


Während in dieser langen Nacht, genauer gesagt dauerte sie um die Hälfte länger als gewöhnlich, spürten oder ahnten einige Menschen, Tiere, Untote, Zauberer, Zwerge oder sonstige liebenswerte Kreaturen, dass etwas nicht stimmte. Dass der Würfel langsam aber sicher aus den Fugen geriet, wussten in der bekannten Welt zu diesem Zeitpunkt nur Anna und Max. Und ein Zauberer.


♦


Von außen betrachtet sah die Welt wirklich wie ein Würfel aus. Es handelte sich um ein seltenes Exemplar. Nur die Götter wussten, warum. Bei einer ausgiebigen Feier mit viel Honigwein hatten sich viele Götter bei ihrem Chef, dem Obergott Ortlerich, beklagt. Sie hatten es satt, immer wieder neue langweilige Welten zu erschaffen. Immer wieder zerstörten schlampig konstruierte Sonnen als rote Riesen oder weiße Zwerge andere Planeten. Daher musste die Bauabteilung am laufenden Band für Nachschub sorgen. Da der Sonnengott im Dauerurlaub direkt auf der Oberfläche eines besonders heißen Sterns lebte, wollte sich niemand an ihm die Finger verbrennen. Auch der Obergott Ortlerich nicht. Man musste die Sonnen so nehmen, wie sie gebaut wurden. Basta! Da sie den Sonnengott nicht zur Rechenschaft ziehen konnten, überlegten die Götter gemeinsam, wie sie den Bau neuer Welten interessanter gestalten konnten. Eine Kugel ließ sich schnell formen und ins All kegeln, aber eine Kugel konnte schließlich jeder Anfänger aus einem Haufen Lehm zusammenpressen. Das war keine Kunst. Keine Herausforderung. Zum Gähnen! Auch der Scheiben- und Tellerwelten wurden die Konstrukteure überdrüssig. Es dauerte nur, in der Zeitmessung der Götter gerechnet, wenige Augenblicke, einen Diskus zu töpfern und in den Himmel zu schleudern. Also auch uninteressant und stinklangweilig. Außerdem stieg der Schwund an Bewohnern beträchtlich, da immer wieder ungläubige Propheten, Abenteurer, Weltverbesserer oder Baumschullehrer mit zu viel Freizeit über den Rand des Tellers ins All fielen. Auch der Bergbau gestaltete sich für die Lebewesen auf einem Teller schwierig. Man stürzte zusammen mit Schaufel und Hacke in die Unendlichkeit des Alls, wenn man einige Meter zu tief grub. Bodenschätze konnte es in solchen Welten nicht geben, und was nutzte schon ein Feuer ohne Kohle? Außerdem sah nach einigen Jahren der Teller aus wie eine Scheibe Käse.


Ortlerich rief daraufhin einen Wettbewerb ins Leben, in dem die Teilnehmer sich an der Töpferscheibe mit neuen Formen beschäftigen sollten. Man konstruierte Pyramidenwelten, Dreiecke, Quadrate, Rechtecke, Ellipsen, Kegel, Doppelkegel, Zylinder und Säulen. Die meisten Konstruktionen hielten praktischen Tests nicht lange stand, zerbröselten oder trudelten so stark durchs All, dass jedem zukünftigen Bewohner das Mittagessen entweder vom Teller oder rückwärts durchs Gesicht rutschte. Ortlerich wurde ungehalten, die Götter waren frustriert, da sie weiter langweilige Kugeln und Teller formen mussten. Durch Zufall und einen Schuss Magie töpferte ein Kindgott einen Würfel als Spielzeug. Würfelspiele waren bis dahin völlig unbekannt, da Götter sich mit Speerwerfen von Blitzen oder Diskuswurf fit hielten. Obwohl die Erwachsenen beleidigt schienen, dass ein Kind den Wettbewerb gewonnen hatte, machten sie sich an die Arbeit. In liebevoller Handarbeit formten die Götter ihre allererste Würfelwelt. Natürlich bestellten sie beim Sonnengott auch eine hübsche Sonne. In diesem Fall eine besondere Sonne, die ein sehr schönes Abendrot zu bieten hatte. Dazu kam eine Garantiedauer mit Rückgaberecht bis in die Ewigkeit minus eine Sekunde. Nach getaner Arbeit reichte der Sonnengott erschöpft Urlaub ein. Zehntausend Jahre sollten reichen, bis dahin mussten eben alle neuen Welten ohne Sonne auskommen, oder ein Lehrjunge sollte gefälligst die Arbeit des Sonnenbaus übernehmen.


Der außenstehende Betrachter würde außerdem bemerken, dass der Würfel nicht regungslos im Weltall hing, sondern sich im Uhrzeigersinn um seine eigene Achse drehte. Oberhalb des Würfels wurde die besondere Sonne fest aufgehängt. Unterhalb des Würfels baumelte ein Mond, der nicht von der Sonne angestrahlt werden musste, sondern aus eigener Kraft leuchtete. Tag und Nacht, Morgen- und Abenddämmerung entstanden so ganz natürlich durch die Drehbewegung des Würfels. Wäre die Welt ein Spielwürfel, würden die Zahlen sechs, zwei, eins und fünf abwechselnd von der Sonne beschienen. Die beiden verbleibenden Seiten drei und vier galten als Gebiete der Finsternis, des ewigen Eises. Der Betrachter würde erkennen, dass nur eine der vier Sonnenseiten bebaut und bewohnt wurde. Nur dort gab es Städte, Wälder, Felder, Berge und Täler. Die göttlichen Erbauer setzten nützliche Dinge auf den Würfel. Hierzu zählten Tiere aller Art, Zwerge, Vampire, Bauern, Handwerker, Luft zum Atmen, Hexen, Zauberer und unterschiedliche Jahreszeiten. Da auch Göttern Fehler unterlaufen, gab es auch Unfälle bei der Herstellung der Welt, mit denen man aber nun leben musste. Politiker, Diebe oder die Ratgeber und Berater des Bürgermeisters gehörten zweifelsohne zu jener Gruppe, auf die man auch gut hätte verzichten können. Die übrigen drei Seiten des Würfels bestanden aus Ozeanen oder felsigen Landmassen. Keine Bewohner, keine Pflanzen. Der Grund hierfür lag darin, dass die Götter sich beim Bau der ersten neuen Welt ständig zankten. Jeder wollte seine Ideen verwirklichen. Schließlich sprach der Obergott Ortlerich ein Machtwort. Wortlos kickte er den unfertigen Würfel samt Sonne und Mond ins All, und überließ die ganze Sache einfach ihrem Schicksal. Sollten sich die Bewohner doch selbst um die übrigen Seiten kümmern, früher oder später würden sie schon dahinter kommen. Immerhin besaß die Würfelwelt neben ihrer interessanten Form eine weitere Sonderausstattung. Eine ausreichende Schwerkraft. Von einer Scheibe fielen die Bewohner durch die Fliehkräfte sonst oft reihenweise herunter, wenn sie sich zu weit an den Rand wagten.


Die Bewohner auf dem Würfel sahen ihre Welt etwas anders, da sie nur einen der sechs Seiten kannten. Im Mittelpunkt war die Hauptstadt Dangholt in den letzten einhundert Jahren zu beachtlicher Größe herangewachsen. Bereits zweimal mussten die Stadtmauern um einen weiteren Ring nach außen erweitert werden, um die hinzuziehenden Menschen, Vampire oder andere Geschöpfe aufzunehmen. Wie auch an anderen Orten üblich, lag der mit Granitsteinen gepflasterte Marktplatz wiederum in der Mitte der Stadt. Hier gab es neben dem Wochenmarkt auch regelmäßig andere Attraktionen. Gaukler, Wanderzirkusse, Viehhändler, Henker und Schaukämpfer mit Äxten sorgten regelmäßig für Menschenaufläufe. Genau im Zentrum des quadratischen Marktplatzes stand ein gemauerter Brunnen. Über dem Brunnen glänzte ein metallenes Pendel mit einer tonnenschweren goldenen Kugel an der Unterseite. Seltsamerweise konnte man das obere Ende des Pendels nicht erkennen, es schien unendlich in den Himmel zu ragen. Auch bei schönstem Sonnenschein sahen die Bewohner bei sonst stahlblauem Himmel genau über dem Brunnen, hoch oben, eine herzförmige, schneeweiße Wolke. An ihr schien das Pendel befestigt zu sein. Auch bei Sturm rührte sich das seltsame Gebilde kein Stück von seinem vorgesehenen Platz. Solange die Ahnen oder Urahnen denken konnten, hing das schwere Pendel immer an diesem Platz. Und immer bewegte es sich wie von Geisterhand auf diese einmalige, seltsame Art, nie stand es still. Die Besonderheit in der Bewegung des Pendels lag darin, dass es ganz weit nach rechts ausschlug, aber auf dem Rückweg direkt über dem Brunnen stoppte, um dann erneut mit Schwung nach rechts zu gleiten. Die Bewegung hätte jeden Fremden stark verwundert. Die Bewohner Dangholts kannten das göttliche Pendel nicht anders, es zeigte nach Ansicht der Astronomen, dass sich die Sonne noch um ihre Welt bewegte. Wie konnten sonst Tag und Nacht funktionieren? Die abergläubige Bevölkerung hatte ihre eigene Theorie, sie pfiff auf die Meinung der Gelehrten. Natürlich, das Pendel hatte einen göttlichen Ursprung, sie verehrten es als Zeichen göttlicher Macht. Ihrer Ansicht nach bewegte aber nicht das Pendel die Welt, sondern ein Riese. Der Legende nach ruhte weit unterhalb der Oberfläche tief im Inneren der Welt ein mächtiges Laufrad aus purem Gold. In diesem Laufrad, ähnlich dem eines Hamsters, lief angeblich der Riese umher und hielt die Welt in Schwung. Aus diesem Grund brachten die Bewohner dem Riesen regelmäßig Opfergaben auf Dangholts Marktplatz dar. Kleine Geschenke, Speisen und Getränke.


Die Mehrzahl aller Zauberer vertrat eine dritte Theorie. Sie waren, und dabei ließen sie keine andere Meinung zu, davon überzeugt, dass jeden Abend ein schwarzes Tuch über die Welt gedeckt wurde. Ein Tuch, bestickt mit tausenden gelber Sterne. Die Lehrmeinung entstand in einer Zeit, als die Magier noch Unkenkraut rauchten, das neben heftigen Kopfschmerzen auch Wahnvorstellungen und Sehstörungen verursachte.


Irgendwie ahnten die Bewohner, wie ihre Welt von außen betrachtet aussehen mochte. In gewagten Expeditionen brachen Landvermesser in die Ferne auf, um Größe und Beschaffenheit des Geländes zu erkunden. Vorsichtshalber schickten die Menschen immer erst einen Trupp kampferprobter Zwerge voraus. Erstaunlich viele der mutigen Wichte kehrten zurück. Den Ruhm neuer Entdeckungen beanspruchten die gelehrten Menschen dann für sich selbst. Über die Jahrhunderte entstanden immer genauere Landkarten. Bald darauf stand fest, dass die Welt eine quadratische Grundfläche besaß, die an allen Enden von unüberwindbaren Gebirgen begrenzt wurde. Was dahinter lag, wusste niemand. Der außen stehende Betrachter hätte vom Weltall aus die Frage beantworten können. Nichts!


Eine Würfelkante war eine Würfelkante, danach gab es nur noch eine Richtung. Abwärts! Eines Tages kamen dann Zwerge auf die Idee, Löcher in die Erde zu graben, um den Bergbau zu erfinden. So tief sie auch buddelten, niemals fanden sie etwas anderes als Skelette von Untieren mit meterlangen Krallen und Zähnen, pechschwarze Kohle, Gold oder funkelnde Diamanten. Aus diesem Wissen schlossen die Gelehrten, dass sich die bekannte Welt auf dem Deckel eines mit Steinen gefüllten Kartons befinden müsse, was der Würfelform schon recht nahe kam.


Ansonsten ging es in der kleinen Welt zu wie in jeder anderen auch. Jede Gilde ging ihrer Arbeit nach, wobei die Strauchdiebe tagsüber ebenso wie die Vampire das Sonnenlicht mieden. Wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Zauberer zauberten. Hexen kochten seltsame Getränke, die sie in Flaschen abfüllten, um sie ahnungslosen Reisenden auf dem Wochenmarkt von Dangholt zu horrenden Preisen als Allheilmittel aufzuschwatzen. Hin und wieder überlebte der Käufer sogar die Einnahme des Trunks ohne nennenswerte Schäden. Wenn man von plötzlicher Behaarung überall im Gesicht, neu wachsenden Ringelschwänzchen oder Veränderung der Ohren einmal absah. Diese Dinge zählten zu den normalen Nebenwirkungen des Gebräus. Zwerge kauften übrigens die Hexenmedizin sehr gerne, um in den gepflegten Vorgärten ihrer Häuser damit jede Art von Unkraut zu vernichten.


An drei Seiten rund um den Marktplatz standen edle Fachwerkhäuser der reichen Kaufleute, die sich in der zweitmächtigsten Gilde zusammengeschlossen hatten. Mehr Macht besaßen nur die Berater, die dem Adel und den Politikern für viel Gold oder Diamanten sagten, was sie tun mussten, um noch mehr Steuern von den Bauern einzunehmen. Auf einer Seite des Marktplatzes lagen drei besondere Gebäude. Im steinernen Rathaus arbeiteten, wenn man es Arbeit nennen wollte, neben dem Bürgermeister viele Beamte, die fleißig viele Pergamentrollen mit Vorschriften füllten. Diese Papiere verteilten berittene Boten anschließend im ganzen Land und lasen der Bevölkerung die neuesten Gesetze vor. Der Verbrauch an Boten und Pferden stieg ungeheuerlich an, da die Dorfbewohner bei jeder schlechten Nachricht den Boten für seine Botschaft verprügelten. Das Pferd sahen die Bauern als Geschenk der Hauptstadt und behielten es einfach. Es herrschte daher in Dangholt bald großer Boten- und Pferdemangel.


Nur wenige Bewohner des Würfels konnten lesen oder schreiben. Umso erstaunlicher wirkte das zweite Gebäude, eine ehrwürdige Bibliothek mit dem noch ehrwürdigeren Bibliothekar Wenzel. Aufgrund seines grauen Rauschebarts und der langen, schlanken Finger wurde er zu seinem Leidwesen häufig für einen Zauberer gehalten und übel beschimpft. Deshalb hielt er sich fast nur noch in der Bibliothek auf, in deren Dachgeschoss er auch eine kleine Kammer bewohnte. Wenzel kannte nahezu jedes Buch auswendig, jeden Stellplatz im Regal, jeden Winkel des Gebäudes. Als Angestellte eigneten sich drei Arten von Wesen. Für nicht adlige Vampire, die einer Arbeit nachgehen mussten, bot die Bücherei einen beliebten Arbeitsplatz. Die gesamte Bibliothek besaß keine Fenster. Das völlig aus Stein gemauerte Gebäude konnten Besucher nur durch eine schwere Eisentür betreten, vor der ein Zombie als Wachposten stand. Hatte man diese erst Hürde lebendig passiert, stand man in einem mit magischen Lichtern erhellten Gang. An dessen Ende versperrte eine zweite Eisentür den Weg. Diese Tür konnte erst dann geöffnet werden, wenn der Zombie den ersten Eingang wieder verschlossen hatte. Alle Bücherregale bestanden aus geschmiedetem Eisen. Nicht aus Holz, wie in Klöstern oder kleineren Büchereien oft üblich. Auch in der Bibliothek selbst fand sich keine einzige Kerze, keine Fackel, keine Petroleumleuchte. Nur Kronleuchter mit Glühwürmchen oder anderen magischen Lichtern erhellten die riesigen Säle. Die Bücher waren unendlich alt und, sofern man lesen konnte, unheimlich wertvoll. Vor einigen hundert Jahren war die Hauptstadt fast komplett abgebrannt, viele Häuser und die gesamte alte Bibliothek wurden damals vernichtet. Die neu errichtete Büchersammlung sollte gegen Feuer und Diebe besonders gut geschützt sein. Das fehlende Tageslicht ermöglichte den Vampiren, auch tagsüber einer geregelten Arbeit nachzugehen. Die Helligkeit der magischen Lichter machte ihnen nichts aus, da nur echtes Sonnenlicht ein Problem darstellte. Ein magisches Licht bestand aus einer Glaskugel, die ein Nordlicht einschloss. Als Farben konnte man zwischen weiß, blau, grün oder rötlich leuchtend wählen. Auch Kugellampen mit Glühwürmchen darin galten als beliebte Lichtquellen. Neben den Vampiren beschäftigte Wenzel ein Heer von Gnomen, die im Keller wohnten und arbeiteten. Ihre Aufgabe bestand darin, Bücher zu reparieren, handschriftliche Kopien von Seiten anzufertigen oder einfach nur aufzuräumen. Die extrem scheuen Wesen ließen sich nur selten sehen und waren fast nie zu sprechen. Sie blieben lieber unter sich. Wenzel konnte es recht sein, solange die notwendigen Arbeiten zuverlässig erledigt wurden.


Als dritte Gattung beschäftigte Wenzel gerne einige Zombies. Die mächtigen Gestalten taugten gut als Wachleute, da sie niemals schliefen und im Notfall jeden Eindringling abwehren würden. Auch für Sonderaufgaben, wie der Bibliothekar es gerne nannte, eigneten sich die zusammengeflickten Wesen äußerst gut. Überschrittene Leihfristen, Fettflecken, Eselsohren oder herausgerissene Seiten in zurückgegebenen Büchern? All diese Probleme nahmen schlagartig ein Ende, seit eine Truppe Zombies den Sündern einen persönlichen Hausbesuch abstattete. Wenzel liebte Bücher, und er freute sich über den guten Zustand derselben.


Neben der Bibliothek befand sich das Haus der Stadtwache, die im Auftrag des Bürgermeisters für Ruhe und Ordnung in der Hauptstadt sorgte. Ein Verlies mit kalten, feuchten Gefängniszellen gehörte ebenso zum Gebäude wie ein Schuldturm und, der ganze Stolz von Major Bockelwitz, eine modern ausgerüstete Folterkammer.


All diese Dinge gehörten zu Dangholt, wie die Butter aufs Brot gehört. Das Pendel aber stellte etwas ganz Besonderes dar. So wie der Käse über der Butter auf dem Brot.


Eine lange Nacht ging zu Ende. Alle Lebewesen sehnte die Sonne herbei. Mit Ausnahme der Vampire.


♦


Das Waisenhaus erwachte im Morgengrauen zum Leben. Lange vor allen anderen Bewohnern der Stadt mussten die Kinder aufstehen, um rechtzeitig bei der Arbeit zu erscheinen. Max und Anna stiegen frierend mit steifen Armen und Beinen aus ihren so genannten Betten. Die Bezeichnung Bett war maßlos übertrieben. Im großen Schlafsaal standen Holzkästen ohne Deckel aneinandergereiht, eine Holzplatte als Boden, vier Seitenteile aus Brettern, fertig. Etwas Stroh diente jedem Bewohner als Matratze. Für etwas Bequemlichkeit reichten die wenigen Halme aber nicht aus. Wärmende Decken gab es nicht, dafür fehlten dem Waisenhaus die Geldmittel. Da die Streu nur selten gewechselt wurde, hing ein feuchter, muffiger Geruch im Raum, in dem über vierzig Kindern aller Altersgruppen zusammen übernachten mussten. Gerüche aller Art machten die Atemluft nicht besser. Direkt neben dem Schlafsaal lag der Ziegenstall.


»Duftet lecker hier«, schimpfte Anna. Ihr Zwillingsbruder nickte. Beide mochten etwas zwölf Jahre alt sein, vielleicht auch etwas jünger oder älter. Hier im Waisenhaus der Hauptstadt wusste das niemand so genau. Geburtstag feierte keines der Kinder, die Zwillinge kannten weder Jahr, noch Monat oder Tag ihrer Ankunft auf der Welt. Auch die Heimleiterin, Madame Euphrosine, interessierte nicht, ob einer der unnützen Esser Jahrestag oder andere Probleme hatte. Schließlich musste sie mit wenig Geld mehr als vierzig hungrige Mäuler stopfen. Maximal bis etwa zum vierzehnten Lebensjahr durften die Waisen bleiben. Danach galten sie als alt genug, in die Lehre oder auf Wanderschaft zu gehen. Die Spenden reichten schon längst nicht mehr aus, im Gegenteil, es gab von Jahr zu Jahr immer weniger. Selbst reiche Kaufleute oder mächtige Zauberer konnten so geizig und kaltherzig sein. Bis auf einen.


Eilig stiegen die Kinder in ihre zerlumpten Kleider. In der morgendlichen Hektik blieb keine Zeit, über die Geschehnisse der letzten Nacht nachzudenken, geschweige denn darüber zu sprechen. Am kalten Brunnen vor der Tür wuschen sich Max und Anna nacheinander gründlich. Nicht nur hierdurch unterschieden sie sich von vielen anderen Kindern im Waisenhaus. Das Frühstück, die einzige Mahlzeit bis zum Abendessen, schmeckte grauenhaft. Dem Haferschleim mischte die Küchenhilfe immer wieder Sägespäne bei. Das einzig Nahrhafte schienen die Mehlwürmer zu sein, die sich in dem ekligen Brei wohl zu fühlen schienen. Als Beigabe erhielt jedes Kind einen Becher Brunnenwasser, zusammen mit einem Kanten angeschimmelten, trockenen Brotes.


»Köstlich!«, rief Max mit fröhlicher Miene. Mit seiner Äußerung brachte er Madame Euphrosine immer wieder zur Weißglut. Auch die anderen Kinder blickten mürrisch in Richtung des Jungen. Nur Anna grinste breit. Dabei meinte Max es nicht böse. Er stellte sich bei jeder Mahlzeit mit geschlossenen Augen vor, dass sein Frühstück aus weichem Brot mit Butter und Käse bestand. Dazu Haferbrei mit viel Zucker und Milch. Tatsächlich funktionierte der Trick immer wieder, es schmeckte dann wirklich besser. Anna tat dasselbe, auch sie hatte am Essen nichts auszusetzen. Um die Zwillinge herum würgten die übrigen Heimbewohner angewidert ihre Mahlzeit herunter. Einige Kinder spuckten die Würmer auf den Fußboden. Gierige Mäuse rasten herbei und trugen einen harten Kampf um die Beute aus. Madame Euphrosine mahnte zur Eile. Mehrfach klatschte sie in die Hände.


»Kinder, an die Arbeit! Eure Herrschaften warten nicht gerne. Seid wachsam, damit es keinen Ärger gibt. Und verliert den Tageslohn nicht. Bis heute Abend. Trödelt nicht auf dem Weg!«


In Windeseile wuschen Anna und Max ihr Essgeschirr ab. Sorgfältig verstauten sie die Behälter in ihren Schlafkästen. Die meisten der übrigen Kinder ließen das Geschirr achtlos auf dem Boden herumliegen. Die Fliegen, Spinne, Mäuse sowie der Hauskater Karl labten sich tagsüber an den Resten. Am Abend sahen dann auch die Essnäpfe der übrigen Kinder sauber aus. Wie geleckt. Anna und Max fanden genau das eklig. Keiner der Waisenhausbewohner hatte jemals eine Schule von innen gesehen. Außer vielleicht, um das Gebäude nach Schulschluss zu putzen oder die Latrinen zu leeren. Jedes Kind musste einer Beschäftigung nachgehen und den kümmerlichen Tageslohn jeden Abend bei Madame Euphrosine vollständig abgeben. Wehe denjenigen, in deren zerlumpter Kleidung die Heimleiterin bei ihren zahlreichen Kontrollen noch eine winzige Münze fand. Madame galt als neugierig, sehr neugierig. Bei Geld hörte die Freundschaft auf. Mit »denen« aus dem Waisenhaus wollte kein Bürger der Stadt etwas zu tun haben. Als Magd, Knecht, Küchenhilfe, Putzkraft oder Hilfsarbeiter wurden die Kinder geduldet. Mehr aber war beim besten Willen nicht zumutbar. Der große Vorteil für die feinen Kunden lag darin begründet, dass das Waisenhaus die Arbeitskräfte schnell und günstig liefern konnte. Jeder Kontakt zu Kindern der bürgerlichen Familien wurde den Waisen aber strengstens untersagt.


Im Morgengrauen fehlte den ersten schwachen Sonnenstrahlen, die noch mühsamer als sonst hinter den Bergen hervor krochen, noch die wärmende Kraft. Anna trabte nachdenklich neben ihrem Bruder her. Beide froren in ihrer dünnen Kleidung. Barfuß führte sie der Weg zu ihrem Herrn, der am Rande der Stadtmauer in einem unscheinbaren Haus lebte. Seit etwas sechs Jahren dienten sie ihm für einen guten Lohn. Die Heimleiterin Euphrosine hielt die Bezahlung allenfalls für durchschnittlich. Regelmäßig durchsuchte sie die Kleidung der Kinder, fand aber niemals eine unterschlagene Münze. Der Dienstherr legte jeden Tag einen Teil der Bezahlung für Max und Anna in eine Schatulle auf seinem Küchenschrank. Misstrauisch hatte Madame in der Vergangenheit zweimal versucht, andere Kinder zum Haus des Herrn zu schicken. Der lehnte jedoch entrüstet ab. Er bestand immer darauf, nur Anna und Max geschickt zu bekommen. Mürrisch akzeptierte die Heimleiterin die Tatsache, dass der zahlende Kunde die Regeln festlegte.


»Wer die Musik bestellt, bestimmt auch, was gespielt wird«, pflegte der Hausherr stets zu sagen. Den Kindern gefiel es in dem kleinen Haus in der Hopfengasse sehr gut. Andere Waisen kamen manchmal ernsthaft verletzt, oft aber mit blauen Flecken ins Heim zurück. Ungeduldige Herrschaften besaßen selbstverständlich das Recht, ihr Personal zu bestrafen, wenn ein Auftrag nicht zur Zufriedenheit erledigt wurde oder Dinge entzwei gingen. Den Zwillingen widerfuhr ein solches Erlebnis bei ihrem Arbeitgeber niemals. Nachdem beide eine längere Zeit marschiert waren, brach Anna das grübelnde Schweigen.


»Du hast heute Nacht dasselbe gespürt wie ich, nicht wahr?«


»Ja, es kann kein Zufall sein. Die Welt ist in Unordnung geraten. Vielleicht kommt bald die Zeit für uns, um aufzubrechen. Fürchtest du dich davor?«


Anna schüttelte den Kopf. »Nein«, stellte sie mit fester Stimme klar. »Nein, das Waisenhaus ist keine Heimat. Herr Atos hat uns auf den Tag vorbereitet.«


Max lächelte. »Unser guter Herr Atos. Wenn Madame Euphrosine das wüsste, sie würde explodieren.«


Anna lachte laut los. Sie stellte sich bildlich vor, dass Madame wie ein zu stark aufgeblasener Kuhmagen in tausend Fetzen flog.


»Verdient hätte sie es allemal!«


Ihr Zwillingsbruder wurde plötzlich nachdenklich.


»Ob der Weg uns irgendwann zu unserer Tante führt?«, fragte er betrübt.


»Wir kennen sie nicht, wir waren zu jung, als sie verschwand«, entgegnete Anna traurig. »Ich träume oft von einer Frau, die unsere Tante sein könnte, aber eigentlich wissen wir nur sehr wenig aus den Erzählungen von Herrn Atos. «


»Woher Herr Atos unsere Tante kannte, wo er ihr begegnete, hat er uns nie erzählt«, stellte Max fest.


»Jetzt wo du es sagst«, nickte Anna. Sie verweilte einen Augenblick, um ihre eiskalten Füße zwischen den Händen aufzuwärmen. Ihr Ziel führte die Kinder weiter bis an den Rand der mittleren Stadtmauer. Vom Menschenauflauf am Marktplatz bemerkten sie daher nichts. Es schien den Zwillingen aber auch ohne diese Information klar zu sein, dass die letzte Nacht nicht ohne Folgen für die Hauptstadt und die ganze Welt bleiben würde.


Nach einem langen Fußmarsch erreichten sie schließlich ihr Ziel. Anna benutzte den schweren Türklopfer, ein an der Tür befestigtes goldenes Pendel.


»Es ist offen«, rief eine tiefe, freundliche Stimme aus dem Innern. Anna und Max traten ein. Mit einer kurzen Handbewegung bedeutete der ältere Herr den Kindern, näher zu treten.


»Ihr seid ja ganz durchgefroren«, sorgte sich Atos. Anna betrachtete ihren Dienstherren, der verwegen wie immer aussah. Der Mann stand vergnügt vor seiner Feuerstelle, über der ein kleiner bronzefarbener Kochkessel hing. Es duftete betörend nach Suppe, nach Fleisch, nach Kartoffeln. Und das bereits am frühen Morgen.


»Das Mittagessen köchelt schon mal, wollt ihr zum Frühstück ein Stück Brot?«


Atos band oft sein langes graues Haar mit einem schmalen Lederriemen als Zopf zusammen. Unter buschigen Augenbrauen strahlten blau Augen wohlige Wärme aus. Weiter unten folgte eine etwas zu lang und schief geratene Nase, die an einem langen Schnurrbart zu schnuppern schien. Den Vollbart hatte Atos abnehmen müssen, als die Gilde der Zauberer ihn vor mehr als zehn Jahren aus ihren Reihen ausgeschlossen hatte. Lange, wallende Bärte galten als Markenzeichen der Gildenzauberer. Auch seinen Hut, das Gewand und andere magische Dinge musste er damals abgeben. Nun, es sollte ihm recht sein. Die Dienstkleidung gehörte der Gilde, aber was machte schon die Kleidung aus? Atos fand seine ehemaligen Kollegen mittlerweile peinlich. Wie sie sich mit wichtiger Miene in alle Dinge der Hauptstadt einmischten, mit dem völlig überflüssigen Zauberstab herumfuchtelten und noch unwichtigere Zaubersprüche von sich gaben. Atos wusste, dass wahre Zauberei eine Sache des Herzens war, die weder Umhang oder Hut, noch Zauberspruch oder Zauberstab nötig hatte. Doch von alledem ahnten die Kinder nichts. In ihren Augen stellte Atos einen etwas wunderlichen, zerstreuten, aber herzensguten Mensch dar. Von Letzteren gab es in Dangholt nicht viele Exemplare.


Gierig verschlangen die Zwillinge eine frische, zarte Scheibe Brot mit köstlicher Butter. Sogar eine Spur Salz spendierte Atos. Eine Tasse Malzkaffee mit Zucker brachte die Lebensgeister zurück. Annas Wangen glühten, ihre Füße schienen zu kochen. Alles war in Ordnung.


Atos nahm den kurz zuvor gerissenen Gesprächsfaden wieder auf.


»Ihr habt letzte Nacht etwas gespürt!«, stellte er fest.


»Das stimmt, woher weißt du das, Herr Atos?«, wunderte sich Max.


»Die Nacht dauerte zu lange, das fiel mir sofort auf. Meidet heute den Marktplatz. In der Stadt wird nachher Chaos herrschen. Madame Euphrosine, die alte Klatschtante, ist mit Sicherheit auch dort, und ihr wollt doch nicht gesehen werden, oder?«


Eilig verrichteten Anna und Max die notwendigen Arbeiten im Haus des ehemaligen Zauberers. Viel gab es aber nie zu tun. Max versorgte die Tiere, ein paar Hühnern, eine Katze und zwei magische Unken im Brunnen. Danach fegte der Junge mit einem Reisigbesen den Hof, während Anna die Fenster putzte. Das schmutzige Geschirr wuschen beide gemeinsam ab.


»Nun setzt euch«, wies Atos die Zwillinge an. »Wir haben noch viel zu erledigen. Die heutige Lektion wird interessant.«


♦


Im Zentrum Dangholts, auf dem Marktplatz, versammelte sich eine aufgebrachte, verängstige Menschenmenge. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer.


»Der Riese ist müde«, raunte es durch die Ansammlung, die von Minute zu Minute wuchs.


Mit letzter Mühe verhinderte die Stadtwache, dass der Mob einen zufällig anwesenden Zauberer verprügelte. Verschiedene Gelehrte standen staunend vor dem Pendel, diskutierten sich die Köpfe heiß, ohne zu einem brauchbaren Ergebnis zu gelangen. Sogar Wenzel steckte kurz seinen Kopf aus der Bibliothek heraus. Hektisch versuchte Bürgermeister Fuddelhaar, der Regent und Stadtobere, sich vom Balkon des Rathauses aus Gehör zu verschaffen. Seine Anweisungen drohten im panischen Geschrei der Menschentraube unterzugehen. In letzter Not befahl er zwei Soldaten der Stadtwache, einen Brülltroll aus dem Kerker herbeizuschaffen. Außerdem wies er an, die Stadttore verschlossen zu halten. Trolle wurden als Unheil bringende Wesen nach Möglichkeit nicht in die Stadt gelassen. Sie durften keiner Gilde angehören, jeder Handel musste vor den Stadttoren erledigt werden. Die sehr scheuen Wesen standen als Kinderräuber in Verdacht, niemals konnte ihnen aber ein Vergehen nachgewiesen werden. Trotzdem galten sie nicht als sonderlich beliebt. Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Ängstlich schlichen die Soldaten ins Verlies unterhalb der Stadtwache.


»Geh du vor!«


»Nein, du gehst!«


»Warum?«


»Weil ich dein Vorgesetzter bin, darum?«


»Sonst muss ich doch auch immer hinten gehen!«


»Das ist heute etwas anderes«, beendete der Ranghöhere der beiden die Diskussion.


Mutig öffneten sie eine Zelle und zerrten einen in Ketten gelegten Brülltroll die Treppe hinauf, hinüber ins Rathaus. Der Bürgermeister wartete schweißgebadet auf seine Verstärkung. Prall gefüllt drohte der Marktplatz aus allen Nähten zu platzen. Besorgt blickte der Bürgermeister in den Himmel. Wenigstens er musste doch Ruhe bewahren, auch wenn er genauso viel Angst verspürte wie die Menschen unten auf dem Platz. Was er sah, hatte es noch niemals zuvor gegeben. Nicht, solange er, die Ahnen oder selbst die Jahrhunderte alten Zauberer zurückdenken konnten. Das Problem konnte man aber nicht übersehen und auch nicht ignorieren.


Die einstmals schneeweiße Wolke, aus der das Pendel herausragte, zeigte sich in schmutzigem Grau. Auch in der Formgebung war eine Veränderung eingetreten. Aus der früheren Herzform entwickelte sich langsam eine Gewitterwolke. Das Pendel ragte bedrohlich wie ein goldener Blitz aus dem Himmelskörper heraus. Als besonders beängstigend empfanden die meisten Anwesenden, dass sich die Taktgeschwindigkeit immer weiter verringerte. So, als hätte jemand ein Metronom aufgezogen, dem nun langsam aber sicher die Puste ausging. Das Pendel schwang viel langsamer als üblich.


Wütend starrte der Brülltroll den Bürgermeister an. Nur mit Mühe gelang es den beiden Soldaten, das zornige Wesen im Zaum zu halten. Noch immer beschäftigte sich die aufgebrachte Menge mit dem zufällig anwesenden Zauberer, der krampfhaft den passenden Spruch zur Beendigung seiner misslichen Lage suchte. Nachdem er seinen spitzen Hut unter spöttischem Gelächter der Menge in eine Qualle verwandelt hatte, wagte er einen letzten Anlauf. Wild fuchtelte der Magier mit seinem Zauberstab durch die Luft, ohne den geringsten Eindruck auf die Umherstehenden zu machen. Jedermann hatte wahrlich andere Sorgen.


»Soßentunke, Froschunke, bringt mich fort, zum sicheren Ort!«


Prompt hockte der Zauberer in Gestalt einer mit Warzen übersäten Unke in einer Suppenterrine. Über den Rand schwappte braune Soße. Niemand in der Menschenmenge nahm vom Bürgermeister auf dem Balkon Notiz. Er würde diesen Zustand ändern müssen. Der Brülltroll schien nun genügend geladen. Seine gehörige Portion Wut im Bauch konnte man dem Geschöpf ansehen, da die Gesichtsfarbe langsam von grün nach rot wechselte.


»Die Keule bitte«, bat Fuddelhaar den älteren der beiden Soldaten.


Eilfertig reichte der Uniformierte eine mit Eisenstacheln verzierte Holzkeule weiter und ging blitzartig in Deckung. Lässig holte der Stadtobere in weitem Bogen aus. Perfekt ging das Schlaggerät auf den rechten Fuß des Brülltrolls nieder.


Das grinsende »Entschuldigung, es musste sein« des Bürgermeisters ging in einem ohrenbetäubenden Schrei des Gequälten unter. Gut gelaunte Trolle verfügten schon über eine laute Stimme, da sie sich im Wald über große Entfernungen mit ihren Artgenossen verständigen mussten. Mühelos überbrückten die Rufe mehrere Meilen. Waren sie unzufrieden, musste man sich die Ohren zuhalten, um ernsthafte Schäden am Trommelfell zu verhindern. Wütende Exemplare konnten die Stadtmauern zum Erzittern bringen, weshalb man Trolle auch nur ungern in Dangholt sah. Kritisch wurde die Situation mit der Gattung des Brülltrolls. Schrie ein solcher gereizt herum, fühlte sich das Hirn des Angebrüllten plötzlich wie Sülze an. Lauter als ein Brülltroll konnte nur noch die Bergprinzessin aus Grindelholmwegeda kreischen, wenn sie ihren Schokoladenpudding nicht rechtzeitig serviert bekam. Zum Glück lag Grindelholmwegeda weit entfernt. Über den Marktplatz der Hauptstadt wehte der schleimige Atem des Trolls, drosch den Schrei durch die versammelte Menge und ließ auf der dem Rathaus gegenüberliegenden Seite die Fensterscheiben zerbersten. Eine Suppenterrine zerbrach in tausend Stücke, braune Soße spritzte über die Füße der nahe stehenden Bürger. Beleidigt wanderte die Unke davon.


Plötzlich wurde es totenstill.


»Es geht doch«, rief der Bürgermeister entzückt. Bis in die letzte Ecke des Marktplatzes konnte ihn jeder Anwesende klar und deutlich verstehen.


♦


Anna blickte verstört von ihrer Buchlektüre auf, als ein entsetzlicher Schrei das Geschirr in der Vitrine zum Wackeln brachte. Max ließ vor Schreck die Schreibfeder fallen. Ein großer Tintensee ergoss sich über den Küchentisch in Atos’ Haus, als der Junge versehentlich das Tintenfässchen umstieß. Gierig sog das morsche Holz die Flüssigkeit auf. Max befürchtete, dass der Fleck noch in tausend Jahren zu sehen sein würde.


»Entschuldigung, das wollte ich nicht!«, stammelte er.


Anna starrte den Hausherrn mit handtellergroßen Augen an.


»Woher kam denn das Geräusch?«


»Macht euch keine Sorgen«, tröstete Atos. »Weder wegen der Tinte, noch des Schreies wegen.«


Geduldig erklärte er, wie man den Schrei eines Brülltrolls von dem anderer Trolle unterscheiden konnte.


»Es ist nicht nur die Lautstärke, sondern auch der ätzende grüne Schleim, den er beim Brüllen ausspeit. Die Schreie können für bestimmte Lebewesen sogar tödlich sein.«


Atos liebte die Arbeit als Lehrmeister. Zauberer durften eigentlich nur unterrichten, wenn sie einer Gilde angehörten. Damit sollte sichergestellt sein, dass die Magier nur das Weltbild ihrer Vereinigung verbreiteten. Beim Ausschluss aus der Gilde hatte Atos ein ausdrückliches Lehrverbot erhalten, scherte sich aber nicht weiter darum. Über seine Vergangenheit sprach er nicht gerne, auch die Zwillinge wussten kaum private Dinge von ihrem Herrn und Meister zu berichten. Natürlich fragte sich Max immer wieder, woher der etwas wunderlich wirkende Mann all sein Wissen hatte. Beinahe wie ein wandelndes Lexikon. Auf nahezu alle Fragen wusste er eine Antwort, nie schien er um eine Erklärung verlegen. Sicher, Atos hatte als Freund Wenzels Tag und Nacht Zugang zur Bibliothek. Der Junge mutmaßte, dass auch sein Lehrmeister jedes Buch gelesen haben musste. Bei der Größe des Bibliotheksgebäudes schien Max dieses Unterfangen schlicht unmöglich, so alt konnte kein normaler Mensch werden. Wenn Atos denn ein normaler Mensch war? Woher wusste er, dass seit letzter Nacht etwas Besonderes mit der Welt geschah? Max dachte einen Schritt weiter. Er fragte sich, warum Anna und er selbst zur gleichen Zeit etwas gespürt hatten, während alle anderen Kinder im Waisenhaus nichts bemerkt zu haben schienen.


Anna wirkte weniger scheu als ihr Bruder. Auch sie besaß aber unendlich großen Respekt vor Atos. Hochachtung vor seinem Wissen. Hochachtung, dass er sie so gut behandelte. In Dangholt wurden die Waisenkinder oft bespuckt, gehänselt, mit Steinen beworfen. Ohne Schulbildung blieben ihnen auch beim späteren Lehrmeister meist nur Hilfsarbeiten. Es gab keine gute Zukunft. Die Gilden der Strauch- oder Taschendiebe bemächtigten sich der Heimkinder früher oder später. So gerieten viele Waisen auf die schiefe Bahn und landeten früher oder später im Kerker der Hauptstadt. Bei Atos lief alles anders. In den letzten Jahren hatte er Max und Anna jeden Tag unterricht. Trotzdem zahlte der Mann für die wenigen Hausarbeiten den Kindern Geld, damit Madame Euphrosine nichts bemerkte und nicht auf falsche Gedanken kam. Täglich schärfte Atos den Kindern ein, nicht mit ihrem Wissen zu prahlen. Madame konnte so schrecklich neugierig sein, geradezu Löcher in jeden Bauch fragen. Sie hörte außerdem die Flöhe husten und das Gras wachsen. Anna unternahm einen erneuten Anlauf, der wie viele andere zuvor scheiterte.


»Du, Herr Atos.«


»Ja?«


»Wer hat dir die ganzen Dinge beigebracht, die du uns lehrst?«


»Ich durfte zur Schule gehen, habe immer schön aufgepasst. Später studierte ich eine lange Zeit an der Universität«, erklärte der Grauhaarige lächelnd. »Außerdem bin ich viel herumgekommen, sogar bis Grindelholmwegeda. Damals, in jungen Jahren. Und nun lies deine Lektion weiter, wir haben noch viel zu besprechen.«


Anna vertiefte sich wieder in ihre Lektüre. Während der vielen Jahre hatte sie eines gelernt. Atos wirkte lieb, geduldig, zerstreut und intelligent, aber diskutieren konnte man mit ihm nicht. Da war es einfacher, einen mürrischen Zwerg zum Lachen zu bringen oder den gefährlichsten Drachen der Welt für eine leckere Tabakspfeife um Feuer zu bitten. Anna grinste in sich hinein. Gegenüber den meisten Bürgern Dangholts besaßen sie und Max einen haushohen Vorteil, den beide aber verbargen wie den größten Schatz. Bildung. Nicht nur, dass die Zwillinge Lesen und Schreiben konnten. Auch auf den Gebieten der Mathematik, Sternenkunde, Kräuterlehre und in vielen anderen Bereichen leistete Atos ganze Arbeit. Gerne verbrachten sie die Zeit bis zum Abend in seinem Haus, niemals wurde es langweilig. Der ehemalige Zauberer achtete peinlich genau darauf, seine eigenen geschäftlichen Dinge am Abend oder in der Nacht zu erledigen, damit die Kinder nicht in einem anderen Haushalt aushelfen mussten.


Anna fragte sich oft, warum sie nicht immer bei Herrn Atos bleiben durften, sondern jeden Abend in das schreckliche Waisenhaus zurückgeschickt wurden. Erst, als sie älter und vernünftiger wurde verstand sie, dass die Regeln und Gesetze das nicht zuließen. Atos galt als zu alt, als dass man ihm Kinder anvertraut hätte. Den zweiten Grund aber kannte sie nicht. Zauberer ohne Gildenzugehörigkeit galten als unzuverlässig, sodass die Behörden niemals einem solchen Schritt zustimmen würden. Außerdem würde jeder Bewohner Dangholts vom Bürgermeister persönlich für verrückt erklärt, wenn er den Versuch machte, ein Waisenhauskind aufzunehmen. Wohl oder übel musste der ehemalige Zauberer daher den Zwillingen das nächtliche Waisenhaus zumuten, um sie tagsüber unterrichten und bei sich haben zu können.


Aus heiterem Himmel unterbrach Atos die Lektion. Weder Anna noch Max hatten bemerkt, wie plötzlich zwei große Becher mit heißer Milch auf dem Tisch erschienen. Es duftete im ganzen Raum betörend nach Honig.


»Wie hast du das gemacht?«, fragte Anna ungläubig.


»Was meinst du?«


»Du hast die ganze Zeit mit uns am Tisch gesessen, und jetzt stehen hier zwei Becher mit heißer Milch.«


»Schau genau hin«, entgegnete Atos.


Anna rieb sich die Augen. »Donnerwetter!«


»Genau.« Ein dritter Becher stand plötzlich neben den beiden anderen.


»Kannst zu zaubern?«


»Das ist keine Zauberei.« Atos wich aus, wollte sich nicht in die Karten schauen lassen. »Ich bin nur manchmal sehr schnell. Du denkst, dass ich am Tisch sitze, doch in Wirklichkeit dehne ich manchmal die Zeit. Das ist aber keine Zauberei, sondern Kunst.«


»Das verstehe ich nicht«, gestand Max.


»Die Zeit ist eine fürchterlich komplizierte Erfindung. Für jeden von uns vergeht sie unterschiedlich schnell«, erklärte Atos.


»Soweit klar, die letzte Nacht kam mir unheimlich lang vor, und der Tag bei dir vergeht immer viel zu schnell«, nickte Max.


Atos spielte gedankenverloren mit seinem Schnurrbart.


»Ein gutes Beispiel, man sagt, dass die Zeit relativ ist. Wie schon gesagt, ich habe gelernt, die Zeit der anderen zu dehnen. Aus meiner Sicht wirken eure Bewegungen dann unendlich langsam.«


Anna ging ein Licht auf.


»So, als wenn sich eine Fliege totlacht, wenn Madame Euphrosine mit ihrer Zeitung auf sie schlagen möchte? Sie wartet seelenruhig noch eine Weile auf dem Tisch, ist dann aber trotzdem immer noch schneller verschwunden als die Heimleiterin zuschlagen kann.«


»Du hast es erfasst. Kann die Fliege deshalb zaubern? Nein! Es ist nur die Kunst, schneller zu sein als andere«, fasste Atos zusammen. Seine Miene wurde nachdenklich.


»Wir müssen noch über etwas anderes reden. Die Zeit des Abschieds naht.«


Die Zwillinge erschraken, denn die Sanduhr zeigte an, dass es noch Vormittag war.


♦


Lässig stützte Bürgermeister Fuddelhaar beide Hände auf die metallbesetzte Holzkeule, mit der er kurz zuvor dem Brülltroll Pein bereitet hatte. Hasserfüllt funkelten die Augen der Kreatur den Stadtoberen an.


»Soll er zurück in der Kerker, Bürgermeister«, fragte der ältere Soldat zackig.


»Nein, nein, lass ihn noch hier. Wer weiß, ob es so ruhig und friedlich bleibt?«


Momentan hätte man auf dem Marktplatz eine Stecknadel fallen hören können, die aus einem Zentimeter Höhe in einen Wattebausch geworfen wurde.


»Liebe Bürger«, log der Bürgermeister. »Der Riese ist müde!« Anschließend legte er eine gekonnte Redepause ein, um die Reaktion weiter unten abzuwarten. Das Getuschel und Gemurmel auf dem Marktplatz schwoll an. In der Menschentraube standen überwiegend einfache Leute, nur wenige Gelehrte zeigten sich. Der einzige Zauberer rettete sich an den Rand der Versammlung. Mühelos verwandelte er sich von einer Unke weiter in eine Ratte.


»Mist«, fluchte er auf Rättisch. »Schon wieder ein falscher Zauberspruch!«


Obwohl der Bürgermeister die Theorie vom Riesen in einem Laufrad tief in der Erde albern fand, schließlich gehörte er selbst zu den Gelehrten, redete er seinem Volk nach dem Mund. So, wie es gute Politiker tun. Auf dem Marktplatz protestierten drei Astronomen, wurden aber verprügelt und mit Schimpf und Schande dem Zauberer hinterhergejagt. Daraufhin hielten alle übrigen noch anwesenden Gelehrten lieber den Mund. Zum Weitersprechen wurde es wieder entschieden zu laut. Fuddelhaar deutet mit dem Zeigefinger erst auf die Keule, dann auf den Brülltroll. Panik machte sich in der Menschenmenge und bei der Kreatur auf dem Balkon breit. ›Bloß keinen weiteren Schrei‹, dachten alle. Wenn auch aus verschiedenen Gründen.


»Der Riese ist müde, oder er ist erzürnt.«, warnte der Bürgermeister erneut. In seinem edlen Samtgewand sah Fuddelhaar elegant aus. Nur die schwere Perücke bereitete ihm in der aufgehenden Morgensonne Schwierigkeiten. Darunter juckte es zum Haare raufen. Wieder ergriff er das Wort.


»Oder ein Fluch liegt auf dem Riesen, der die Welt so lange wir denken können, in Bewegung hält. Seht auf die Wolke über dem Pendel, einstmals schneeweiß, ist sie nun grau. Das Schlimmste daran ist aber, dass unser Pendel langsamer schlägt. Ausgerechnet das Pendel, das die Bewegung der Welt anzeigt, das den Verlauf der Zeit bestimmt, das die Welt in Bewegung hält.«


Das Volk schrie entsetzt auf. Noch niemals zuvor hatte es eine solche Bedrohung gegeben. Leider besaß auch der Bürgermeister nicht die geringste Ahnung, wo genau das Problem lag. Aber eine Massenpanik musste unter allen Umständen vermieden werden. Panik in der Bevölkerung bedeutete, dass niemand mehr seinen Geschäften oder Aufgaben nachging. Der Bürgermeister hasste Probleme, denn sie bereiteten ihm Scherereien und Arbeit. Fieberhaft überlegte er, wie er Zeit gewinnen konnte. Genügend Zeit, bis die Gelehrten die wahre Ursache der Veränderung gefunden hatten. Genügend Zeit auch, um weiterhin täglich fünf geregelte Mahlzeiten zu sich zu nehmen. Er suchte eine Idee, die den Aberglauben der aufgebrachten Menge ausnutzen sollte. Momentan tobte auf dem Marktplatz nur ein Sturm im Wasserglas, der sich mithilfe der Stadtwache und des Brülltrolls noch im Zaum halten ließ. Aber wie lange noch? Das etwas nicht stimmte, konnte selbst dem dümmsten Trottel nicht verborgen bleiben. Selbst dann, wenn er nur den Intelligenzquotienten eines Grottenolms besaß.


Der ungeschickte Zauberer verwandelte sich in diesem Augenblick von einer Ratte zur Qualle.


Zum Glück durchzuckte den Stadtoberen ein Geistesblitz. Umständlich kratzte er sich am Kopf, er konnte den Juckreiz unter der Perücke kaum noch ertragen.


»Bürger, wir müssen dem Riesen ein Opfer bringen.«


Das Volk jubelte. Opfergaben galten als gute Sache, oft wurden edle Speisen auf dem Marktplatz gespendet, um die Götter zu besänftigen. Fehlten die Gaben am nächsten Morgen, galt das Opfer als angenommen. Obwohl jedermann wusste, dass sich Diebe und Plünderer, also ganz normale Leute und keinesfalls die Götter, in der Nacht den Bauch mit den Opfergaben vollschlugen. Ein Hilfsbeamter reichte dem Bürgermeister ein schweres Buch auf den Balkon des Rathauses hinaus. Der mächtige Ledereinband trug reiche Verzierungen mit goldenen Mustern. Alle Bürger hatten schon vom ›Dangholtschen Allwissenden Regelbuch‹ gehört, das die Gesetze sowie Opferrituale und Strafen ausführlich erläuterte. Kaum einer hatte es jedoch gelesen. Umständlich blätterte der Bürgermeister mit wichtiger Miene die Seiten um. Auf dem Marktplatz schrie ein Kind. Seine Mutter brachte es sofort zum Schweigen. Stille herrschte. Gebannt blickten die dicht gedrängt stehenden Bürger hoch zum Balkon des Rathauses.


Mit würdevollem Blick schaute Fuddelhaar abwechselnd zwischen den Seiten des schweren Gesetzbuchs und der Versammlung auf dem Marktplatz hin und her. Hätte der Brülltroll neben ihm lesen und anschließend lachen können, wäre er sicher mit einem Bauchmuskelkrampf zusammengebrochen. Fuddelhaar hielt das Buch falsch herum.


»Bürger, hört was geschrieben steht«, log der Bürgermeister, dass sich die Balken des ehrwürdigen Rathauses bogen. Jedes weitere Wort würde er jetzt frei erfinden. Ihm schien jedes Mittel Recht, den Pöbel zu besänftigen. Seine Ideen sollten das Volk eine Weile beschäftigen und bei Laune halten.


»Das Dangholtsche Allwissende Regelbuch, das schon viele tausend Jahre alt ist, spricht voller Weisheit. Höret die Worte, die es zum Pendel spricht, die es zum Riesen tief unten im Bauch der Würfelwelt spricht.«


Die Menschentraube spitzte ihre Ohren, gebannt lauschend, während Bibliothekar Wenzel verwundert den Kopf schüttelte. Er kannte das Regelbuch nur zu gut, von einem Riesen war dort nicht die Rede. Auch tausende von Jahren konnte das Werk nicht alt sein. Weise schwieg der gebildete Mann, während Bürgermeister Fuddelhaar sich schweißgebadet um Kopf und Kragen log.


»Bürger, hört was geschrieben steht«, wiederholte Fuddelhaar feierlich.


»Das hatten wir doch schon«, rief eine kecke Stimme aus dem Publikum. Ohne mit der Wimper zu zucken, wies der Bürgermeister mit dem Zeigefinger auf den Störenfried. Der Blick des Brülltrolls folgte dem Finger und blieb auf Madame Euphrosine haften, die vor Scham tiefrot anlief. Ihr vorlauter Zwischenruf tat ihr schon jetzt leid. Zu spät. Da Madame nicht im Erdboden versinken konnte, den Marktplatz bedeckten Pflastersteine aus Granit, sprangen die umstehenden Bürger panisch auseinander. Es bildete sich im Abstand von mehreren Metern ein Menschenkreis um die Frau. Jedermann wusste genau, was geschehen würde. Die Anwesenden gingen in Deckung und hielten ihre Ohren zu. Fuddelhaar schlug erneut auf den Fuß des Trolls, der die geballte Kraft seines Schreis auf Madame Euphrosine konzentrierte. Voll grünen Schleims, halb taub und mit explodierter Frisur taumelte sie umher. Zwei Soldaten der Stadtwache entfernten die vorlaute Heimleiterin vom Marktplatz.


»Bringt sie den für einen Tag in den Kerker«, wies Fuddelhaar an. Neben seiner Tätigkeit als Bürgermeister nahm er auch das Amt des oberster Richter Dangholts wahr. Daher musste er auch die grässlich juckende, verlauste Perücke tragen, wie es jeder Richter in jeder anderen Welt auch zu tun hatte.


»Sonst noch jemand?«, erkundigte sich der Bürgermeister lächelnd. Betreten schwieg die restliche Versammlung. Die Kaufleute blickten auf ihre Schuhspitzen. Personen und Wesen ohne Schuhe zählten verlegen ihre Zehen.


»...zwölf, dreizehn, vierzehn«, rechnete ein gebildeter Wurlog nach. Die geschäftstüchtigen Pelzwesen konnten selten bis drei zählen, das anwesende Exemplar ausgenommen.


»Wenn der Riese müde ist, bringt ihm ein Opfer. Keine Speisen und Getränke wie sonst. Auch keine Opfertiere wie Lämmer oder Unken, kein Geld und kein Gold.«


Fuddelhaar trieb sich selbst immer weiter in eine Sackgasse. Laut stellte er die entscheidende Frage, die er selbst nicht mehr beantworten konnte.


»Ihr fragt euch nun sicher, was bleibt dann noch übrig, was es zu opfern gäbe, nicht wahr? Wisst ihr die Antwort?« Betretenes Schweigen machte sich breit. Schließlich schrie ein Mitglied der für ihre Vorschläge berühmten Beratergilde die Lösung heraus.


»Ein Menschenopfer?«


»Ein Menschenopfer«, bestätigte Fuddelhaar dankbar. »Genau so steht es hier.« Fieberhaft versucht er, die nächste Hürde möglichst hoch zu legen. Dabei fiel ihm eine alte Bekannte ein, die ihm vor vielen Jahren nichts als Ärger bereitet hatte, die ihn enttäuscht hatte. Fast hatte er die Frau vergessen, die vor langer Zeit die Hauptstadt verlassen hatte und nie zurückgekehrt war. Den Bürgermeister durchzuckte die rettende Idee.


»Schwärmt aus im ganzen Land, sucht Zwillinge, Junge und Mädchen, die sich freiwillig zu Ehren des Riesen in den Vulkan Tonaluga stürzen, um ihn zu besänftigen.«


Unter den Anwesenden wurde die Unruhe größer, während der Zauberer am Rande des Marktplatzes sich von einer Qualle in einen Fliegenpilz verwandelte.


»Das kommt der Sache doch schon näher«, freute er sich. »Bin nun bald wieder ganz der Alte.«


Madame Euphrosine konnte im Kerker nichts von alledem wahrnehmen. Mit Kopfschmerz und Ohrensausen hockte sie zornig auf einer harten Holzpritsche. Ihr Haar stand in allen Richtungen weit vom Kopf ab. Der getrocknete grüne Tollschleim klebte wie zäher Honig an ihr.


Bibliothekar Wenzel aber hatte mehr als genug gehört. Mit offenem Mund beschloss er, den dreisten Ausführungen des Bürgermeisters nicht weiter zu folgen. In Windeseile verschwand Wenzel hinter den Mauern der Bibliothek. Er durfte keine Zeit verlieren. Schnell schrieb er mit Zaubertinte ein Pergament, faltete es, drückte seinen Siegelring in frisches rotes Wachs und ließ einen Zombie holen. Trotz oder gerade wegen seiner auffälligen Größe und Gestalt konnte sich ein Zombie unbehelligt, fast unbeachtet durch Dangholt bewegen. Jeder Bürger schlug einen großen Bogen um das Wesen, in der Hoffnung, dass man in der Bibliothek nicht unangenehm aufgefallen war. Wenzels Bote folgte dem Auftrag, das Pergament auf direktem Wege zu Atos zu bringen. Der Bibliothekar hätte unter normalen Umständen die Eilpost beauftragt, hielt es in diesem Fall aber für zu gefährlich, eine Brieftaube zu schicken. Vielleicht wurde das Tier Opfer eines Raubvogels oder einer Zwergenaxt. Fast alle Zwerge liebten gebratene Tauben. Für diese Delikatesse gingen sie so oft wie möglich mit Bumerangäxten auf die Jagd. Zwerge galten als sichere Axtwerfer. Nur manchmal ging ein Bumerang verloren, der dann Angst und Schrecken verbreitete. Aus diesem Grund hatte der Bürgermeister die Axtjagd bei Tage innerhalb der Stadtmauern verboten. Aber man konnte nie wissen. Als Wenzel wieder aus der Bibliothek herausschaute, lief auf dem Marktplatz eine hitzige Diskussion auf vollen Touren.


♦


Ungläubig blickte Anna hinüber zu Atos, der an seiner Milch nippte. Das Mädchen hatte blonde Haare, blaue Augen und erfreute sich trotz des schlechten Essens im Waisenhaus bester Gesundheit. Anna überragte an Körpergröße sogar alle gleichaltrigen Mitbewohnerinnen.


»Du hast gerade etwas von Abschied gesagt?«, wunderte sie sich.


Auch Max sorgte sich. »Genau, wir sind doch gerade erst bei dir angekommen.« Sein kurzes blondes Haar stand etwas struppig vom Kopf ab, auch seine wachen Augen glänzten himmelblau. Natürlich sahen sich Anna und Max ähnlich. Man konnte sie ohne Probleme als Bruder und Schwester erkennen, sofern man genauer hinschaute. Dass sie sogar Zwillinge waren, hatte Madame Euphrosine ihnen eines Tages beiläufig erzählt. Der Mann, der die beiden Kinder vor vielen Jahren im Waisenhaus abgegeben hatte, hatte der Heimleiterin diese Information anvertraut.


Atos blickte seine jungen Besucher lang an, bevor er die richtigen Worte fand.


»Die letzte Nacht dauerte viel zu lange, das konntet ihr spüren, nicht wahr?«


Anna nickte. »Ja, wir sind zur selben Zeit aufgewacht. Uns wurde sofort klar, dass die Welt nicht mehr in Ordnung ist.«


»Nur, was passiert ist, und warum das, was wir nicht verstehen passiert ist, das wissen wir nicht«, ergänzte Max.


»Ganz schön kompliziert, Max.« Atos rang sich ein kurzes Lächeln ab. »Ihr kennt ja die verschiedenen Ansichten, wie unsere Welt aussieht. Meine Meinung ist euch auch bekannt, ich habe sie ausführlich erklärt.«


»Ja, die Welt ist ein Würfel, der sich dreht«, nickte Anna.


»Die Sonne steht dabei fest an der Oberseite des Würfels, und vier der sechs Seiten kommen regelmäßig an der Sonne vorbei«, ergänzte Max.


Atos nickte. »Sehr gut. Nun denken die meisten abergläubigen Bewohner, dass ein Riese tief unter der Oberfläche in einem Rad den Würfel in Bewegung hält. An dieses Riesenrad glaube ich nicht. Wohl aber an das göttliche Pendel auf dem Marktplatz, das, so lange wir denken können, die Bewegungen des Würfels kontrolliert. Nicht zu schnell, und nicht zu langsam, immer schön gleichmäßig, von unten nur nach rechts, weil sich die Welt in dieser Richtung dreht.«


»Und wir fallen nicht vom Würfel herunter, weil eine unsichtbare Kraft uns festhält«, bemerkte Anna.


»Das allerdings darfst du niemandem erzählen, weil wir sonst noch im Kerker landen«, mahnte Atos. »Die Wahrheit zu sagen bekommt einem nicht immer gut.«


»Ich weiß, keine Sorge!«


Max, selbst ein kluger Kopf, konnte im Augenblick seine Gedanken aber nur schwer ordnen.


»Was hat das nun alles mit Abschied zu tun?«


»Geduld. Uns bleibt zwar nicht viel Zeit, aber so viel Zeit muss sein. In der letzten Nacht sind viele Dinge geschehen. Das Pendel wurde langsamer, die Nacht dauerte zu lange. Auch der heutige Tag wird viel zu lang sein, weil der Würfel seine Geschwindigkeit verliert.«


»Warum?«, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund.


»Darauf hatte ich zunächst auch keine Antwort, die ganze Nacht suchte ich bei Wenzel in der Bibliothek nach einer Lösung. Wir forschten, sprachen mit einigen sehr alten Vampiren, erhielten aber noch keine brauchbaren Hinweise.«


Atos drehte an beiden Enden seines Schnurrbarts. »Glaubt mir, wir haben mit Hilfe der Zeitdehnung wirklich gründlich gesucht. Doch dann...« Atos unterbrach plötzlich das Gespräch. Angestrengt lauschte er in alle Richtungen. »Nein, alles in Ordnung, wir haben noch genau eine kleine Sanduhr Zeit, bevor unser Besuch kommt.« Aus dem Küchenregal kramte er ein sehr kleines Stundenglas hervor.


»Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Anna aufgeregt.


»Wir bekommen gleich Besuch, keine Gefahr«, erklärte Atos.


»Nein, ich meine letzte Nacht. Du hast eben doch dann gesagt«


»Genau. Dann kam ich nach Hause und ging ins Bett«, grinste Atos.


Max blickte den Lehrmeister enttäuscht an. »Das ist alles?«


»Fast. Denn als ich mir einer Tasse Kräutertrunk zubereitete, leuchtete plötzlich die Truhe.« Atos sprang auf. Hinter dem mottenzerfressenen Vorhang zum Vorratsraum stand eine goldfarbene Truhe. Die Zwillinge betrachteten gebannt den reich verzierten Behälter.


»Nicht besonders groß«, stellte Max fest.


»Aber wunderschön«, schwärmte seine Schwester.


»Aber schwer wie Blei und fest verschlossen«, ergänzte Atos. »Mir ist die Truhe die ganzen Jahre nicht aufgefallen. Sie stand versteckt unter Kisten, Säcken und Vorräten herum. Bis sie dann in der letzten Nacht grell leuchtete, sich plötzlich bewegte. Der Kasten machte richtig Radau. Und dann fiel mit alles wieder ein, als wenn ein Bann vor mir genommen wurde. Ich schwöre, hätte ich mich erinnern können, hätte ich euch schon viel früher davon erzählt.«


Atos sprach aus Sicht der Zwillinge in Rätseln. So aufgeregt hatten sie ihren Dienstherrn und Lehrmeister noch nie gesehen. Die Sanduhr streute in dem Augenblick das letzte Körnchen in den unteren Trichter, als jemand an der Haustür klopfte. Mühsam gelang es dem Zombie, nur sanft gegen die Tür zu hämmern. Bei seinen sonstigen Hausbesuchen schlug er immer zuerst die Tür ein. Erst danach setzte ein Zombie das schlecht eingebaute Gehirn in Gang, um zu überlegen, ob er »Hallo« sagen oder sofort Kleinholz aus der Inneneinrichtung machen sollte. In den Ohren des Zombies klang sein zarter Umgang mit der Eingangstür wie Elfengesang. Anna und Max erschraken, weil es wie Donner hallte. Atos bat Wenzels Boten herein.


»Vorsicht mit dem Kopf!«


Ein knallendes Geräusch zeigte, das die Warnung zu spät kam. Da die meisten Zombies ohne Nervenstränge vollkommen schmerzfrei zusammengebastelt wurden, sorgte sich Atos mehr um sein Mauerwerk. So nah wie heute waren die Zwillinge dem unheimlichen Wesen noch nie gekommen. Um die Bibliothek schlugen sie ängstlich einen weiten Bogen, aber Atos lieh regelmäßig Bücher für die beiden Kinder aus.


»Haben wir ein Eselsohr oder einen Fleck in einem Buch hinterlassen?« Anna kroch in den letzten Winkel des Raumes.
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